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		Auf di Augen seiner Liben

		Filip von Zesen

		

	       
	Ihr augen fol von gluht! was gluht? karfunkel-strahlen:

    auch nicht! si sein ein bliz / dehr durch di lüfte
sprüht

    und sich aus ihrem aug / bis in di meinen züht.

nicht blizze; bolzen sein's / damit si pflägt zu prahlen /

damit si pflägt den zol der libe bahr zu zahlen.

    nicht bolzen; sonnen sein's / damit si sich
bemüht

    zu bländen andrer lücht; di keiner ihmahls siht
/

der nicht gestrahft mus sein. nicht sonnen; stärne tahlen /

vom himmel ihrer stirn': auch nicht: was säh ich schimmern /

    dan gluht ist nicht so feucht / karfunkel strahlt
nicht so /

    der bliz hat minder kraft / der pfeil macht jah nicht
fro /

die sonn' ist nicht so stark / ein stärn kan nicht so glimmern
/

    wahr-um dan sihet sie däs Folkes aber-wahn

    fohr gluht / karfunkel / bliz / pfeil-son- und
stärnen ahn?





		 

		 

	
		
		Der Affe, ein seltsamer Buchdrucker, und ein Eremit

		Daniel Wilhelm Triller (1695-1782)

		

	           
	Ein Affe war einst ungefähr

in eine Druckerei gekommen,

nachdem er nun, was drucken wär',

nach Möglichkeit in Acht genommen,

trug er viel Lettern mit sich fort

und stieg auf einen hohen Ort,

legt unten hin viel weiße Bogen

und warf, ohn' allen Witz und Sinn,

die Lettern aufs Papier dahin,

so wie er sie herausgezogen.
Ein Eremit ging da vorbei:

»Was«, rief er, »machst Du hier, mein Affe?«

»Hier hab ich ein Druckerei,

daß ich der Welt viel Nutzen schaffe«,

war dessen Antwort, »sieh nur an,

ob ich nicht sauber setzen kann

und wie ich hier mit großem Glücke

und leichter Mühe Bücher drucke.«

»Jawohl! Jawohl! Mit leichter Müh'«,

versetzte jener ihm dagegen;

»allein komm auch herab und sieh,

wieviel an Deinem Fleiß gelegen

und ob auf diesem ganzen Blatt

ein Wort nur Sinn und Meinung hat?

Soll dieses Bücher drucken heißen?

Soll so Dein Werk vonstatten gehen?

Die Lettern aufs Papier zu schmeißen,

macht. nicht, daß Bücher draus entstehen.

Wo nicht Verstand die Hände leitet,

wird kein gelehrtes Buch bereitet:

wirf hundert Jahr und weiter fort

und doch entspringt kein kluges Wort.«

Starke Geister, welche meinen,

daß durch Zufall sich die Welt

selbst in Ordnung hergestellt,

dürfen gleichfalls nicht verneinen,

daß die kluge Druckerei

unseres Affen möglich sei.

Wenn man von dem Druck des Affen

einst ein kluges Buch erhält,

glaub ich auch, daß sich die Welt

ungefähr von selbst erschaffen.






		 

		 

	
		
		Die edle Tat

		Kasper Friedrich Lossius

		

	       
	An einem Fluß, der rauschend schoß,

ein armes Mädchen saß;

aus ihren blauen Äuglein floß

manch Tränchen in das Gras.
Sie wand aus Blümchen einen Strauß

und warf ihn in den Strom.

Ach guter Vater, rief sie aus,

ach lieber Bruder, komm!

Ein reicher Herr gegangen kam

und sah des Mädchens Schmerz,

sah ihre Tränen, ihren Gram,

und dies brach ihm das Herz.

Was fehlet, liebes Mädchen, dir,

was weinest du so früh?

Sag deiner Tränen Ursach' mir,

kann ich, so heb ich sie.

Ach, lieber Herr, sprach sie und sah

mit trüben Aug' ihn an:

Sie sehn ein armes Mädchen da,

dem Gott nur helfen kann.

Denn sehn Sie, jene Rasenbank

ist meiner Mutter Grab,

und ach, vor wenig Tagen sank

mein Vater hier hinab.

Der wilde Strom riß ihn dahin,

mein Bruder sah's und sprang ihm nach;

da faßt der Strom auch ihn,

und ach! auch er ertrank.

Nun ich im Waisenhause hin,

und wenn ich Rasttag hab,

schlüpf ich zu diesem Flusse hin

und weine mich recht ab.

Sollst nicht mehr weinen, liebes Kind!

Ich will dein Vater sein.

Du hast ein Herz, das es verdient,

du bist so fromm und fein.

Er tat's und nahm sie in sein Haus,

der gute reiche Mann,

zog ihr die Trauerkleider aus

und zog ihr schönre an.

Sie aß an seinem Tisch und trank

aus seinem Becher satt. -

Du guter Reicher habe Dank

für deine edle Tat.






		 

		 

	
		
		Gefroren hat es heuer...

		Friedrich Güll (1812-1879

		

	       
	Gefroren hat es heuer

noch gar kein festes Eis.

Das Büblein steht am Weiher

und spricht zu sich ganz leis:

"Ich will es einmal wagen,

das Eis muss doch nun tragen.

Wer weiss!"
Das Büblein stampft und hacket

mit seinem Stiefelein.

Das Eis auf einmal knacket,

und krach! schon bricht's hinein.

Das Büblein platscht und krabbelt,

als wie ein Krebs und zappelt

mit Arm und Bein.

"O helft, ich muss versinken

in lauter Eis und Schnee!

O helft, ich muss ertrinken

im tiefen, tiefen See!"

Wär' nicht ein Mann gekommen,

der sich ein Herz genommen -

o weh!

Der packt es bei dem Schopfe

und zieht es so heraus,

vom Fusse bis zum Kopfe

wie eine Wassermaus.

Das Büblein hat getropfet,

der Vater hat's geklopfet

zu Haus.






		 

		 

	
		
		Der Lotse

		Ludwig Giesebrecht (1792-1873)

		

	       
	"Siehst du die Brigg dort auf den Wellen?

Sie steuert falsch, sie treibt herein

und muß am Vorgebirg zerschellen,

lenkt sie nicht augenblicklich ein.
Ich muß hinaus, daß ich sie leite!"

"Gehst du ins offne Wasser vor,

so legt dein Boot sich auf die Seite

und richtet nimmer sich empor."

"Allein ich sinke nicht vergebens,

wenn sie mein letzter Ruf belehrt:

Ein ganzes Schiff voll jungen Lebens

ist wohl ein altes Leben wert.

Gib mir das Sprachrohr. Schifflein, eile!

Es ist die letzte, höchste Not!" -

Vor fliegendem Sturme gleich dem Pfeile

hin durch die Schären eilt das Boot.

Jetzt schießt es aus dem Klippenrande!

"Links müßt ihr steuern!" hallt ein Schrei.

Kieloben treibt das Boot zu Lande,

und sicher fährt die Brigg vorbei.






		 

		 

	
		
		Alle Gipfel und Abgründe schlafen des Gebirges...

		Alkman von Sardes

		

	       
	Alle Gipfel und Abgründe schlafen des Gebirges,

alle Täler und Gestade,

auch die kriechenden Tiere auf dieser dunklen Erde,

das Wild, das in den Wäldern wohnt, die Bienenvölker,

die Ungeheuer auf dem Purpurgrund der See,

es schlafen auch die Geschlechter der Vögel, der eilenden...





		 

		 

	
		
		Gleich den Göttern scheint mir der Mann zu sein...

		Sappho; Übers.: Wilhelm Heinse

		

	       
	Gleich den Göttern scheint mir der Mann zu sein, der

deiner Schönheit Pracht gegenüber sitzt

und zu dem du hinbeugst den Nacken; der dein Geflüster

hört und das Lächeln voll Lustbegierde.

Ha, mir hat es das Herz in der Brust erschreckt!

Denn sobald ich dich nur erblickte, kam kein einziger

Laut mehr aus mir, gebrochen war die Zunge, ein feines

Feuer unterlief urplötzlich die Haut mir.

Vor den Augen wird es mir dunkel, mir braust's in den Ohren,

kalte Schweiße rinnen herab auf einmal,

ganz ergreift ein Zittern mich; blasser bin ich

denn Heu, und als stürb' ich in kurzem, bleibt aus mir der Atem.
Alles muß gewagt sein –!






		 

		 

	
		
		Kalender

		Erich Mühsam (1913)

		

	Januar



	             
	Der Reiche klappt den Pelz empor,

und mollig glüht das Ofenrohr,

Der Arme klebt, daß er nicht frier,

sein Fenster zu mit Packpapier.



	Februar



	
	Im Fasching schaut der reiche Mann

sich gern ein armes Mädchen an.

Wie zärtlich oft die Liebe war,

wird im November offenbar.



	März



	
	Im Jahre achtundvierzig schien

die neue Zeit heraufzuziehn.

Ihr, meine Zeitgenossen wißt,

daß heut noch nicht mal Vormärz ist.



	April



	
	Wer Diplomate werden will,

nehm sich ein Muster am April.

Aus heiterm Blau bricht der Orkan,

und niemand hat's nachher getan.



	Mai



	
	Der Revoluzzer fühlt sich stark.

Des Reichen Vorschrift ist ihm Quark.

Er feiert stolz den ersten Mai.

(Doch fragt er erst die Polizei.)



	Juni



	
	Mit Weib und Kind in die Natur,

zur Heilungs-, Stärkungs-, Badekur.

Doch wer da wandert bettelarm,

den fleppt der würdige Gendarm.



	Juli



	
	Wie so ein Schwimmbad doch erfrischt,

wenn's glühend heiß vom Himmel zischt!

Dem Vaterland dient der Soldat,

kloppt Griffe noch bei dreißig Grad.



	August



	
	Wie arg es zugeht auf der Welt,

wird auf Kongressen festgestellt.

Man trinkt, man tanzt, man redet froh,

und alles bleibt beim status quo.



	September



	
	Vorüber ist die Ferienzeit.

Der Lehrer hält den Stock bereit.

Ein Kind sah Berg und Wasserfall,

das andre nur den Schweinestall.



	Oktober



	
	Zum Herbstmanöver rücken an

der Landwehr- und Reservemann.

Es drückt der Helm, es schmerzt das Bein.

O welche Lust, Soldat zu sein!



	November



	
	Der Tag wird kurz, die Kälte droht.

Da tun die warmen Kleider not.

Ach wärmte doch der Pfandschein so

wie der versetzte Paletot.



	Dezember



	
	>Nun teilt der gute Nikolaus

die schönen Weihnachtgaben aus.

Das arme Kind hat sie gemacht,

dem reichen werden sie gebracht.





		 

		 

	
		
		Ach seht wie im Winde die Linde nun zittert...

		Konrad von Würzburg (13. Jahrhundert)

		

	       
	Ach seht wie im Winde

die Linde

nun zittert,

ihr Laub vor dem Walde

zu Balde

verwittert.
Und klag auf der Heide

mit Leide

man übet

so hat mir die Minne

die Sinne

betrübet.

Ach, sehnende Leiden

bescheiden mit Sorgen

die muss ich ertragen

ohn Klagen

verborgen

Die stets mir verholen

gestohlen

den Schlummer

die lässt mich vergehen

in Wehen

und Kummer

Oh gnädig erscheine

du Reine

mir Armen

und lass Dich die Schmerzen

von Herzen

erbarmen

Den Geist mir entbinde

geschwinde vom Leide

aus wogendem Feuer

dein Steuer

mich scheide






		 

		 

	
		
		Ich zôch mir einen valken mêre danne ein jâr...

		Der von Kürenberg (2. Hälfte 12. Jahrhundert)

		[image: aus der Manesseschen Handschrift]

		

	               
	»Ich zôch mir einen valken   mêre danne ein jâr.

dô ich in gezamete   als ich in wolte hân

und ich im sîn gevidere   mit golde wol bewant,

er huop sich ûf vil hôhe   und floug in anderiu lant.
Sît sach ich den valken   schône fliegen:

er fuorte an sînem fuoze   sîdîne riemen,

und was im sîn gevidere   alrôt guldîn.

got sende si zesamene   die gerne geliep wellen sîn!«

 

Ich zog mir einen Falken   länger als ein Jahr

Doch als er, wie ich wollte,   von mir gezähmet war

Und ich ihm sein Gefieder   mit Golde wohl bewand,

Hob er sich auf gewaltig   und flog hinweg in andres Land.

Drauf sah ich den Falken   herrlich fliegen;

Er führt' an seinem Fuße   seidene Riemen,

Auch war ihm sein Gefieder   ganz rot von Gold:

Gott bringe sie zusammen,   die sich einander lieb und
hold.






		 

		 

	
		
		Ich stuont mir nehtint spâte / an einer zinnen...

		Der von Kuerenberc (12. Jh.)

		

	       
	[die Frau:]

Ich stuont mir nehtint spâte / an einer zinnen.

dô hôrte ich einen ritter / vil wol singen

in Kürenberges wîse / al ûz der menigîn:

er muoz mir diu lant rûmen / ald ich geniete mich sîn.
 

[der Mann:]

Nu brinc mir her vil balde / mîn ros, mîn îsengewant:

wan ich muoz einer frouwen / rûmen diu lant.

diu wil mich des betwingen / daz ich ir holt sî.

si muoz der mîner minne / iemer darbende sîn.






		 

		 

	
		
		Der Wechsel menschlicher Plagen

		Quirinius Kuhlmann

		

	           
	Auf Nacht, Dunst, Schlacht, Frost, Wind, See, Hitz,

Süd, Ost, West, Nord, Sonn, Feur und Plagen.

Folgt Tag, Glanz, Blut, Schnee, Still, Land, Blitz,

Wärm, Hitz, Lust, Kält, Licht, Brand und Not:

Auf Leid, Pein, Schmach, Angst, Krieg, Ach, Kreuz,

Streit, Hohn, Schmerz, Qual, Tück, Schimpf als Spott

Will Freud, Zier, Ehr, Trost, Sieg, Rat, Nutz,

Fried, Lohn, Scherz, Ruh, Glück, Glimpf stets tagen.

Der Mond, Gunst, Rauch, Gems, Fisch, Gold, Perl,

Baum, Flamm, Storch, Frosch, Lamm, Ochs und Magen

Liebt Schein, Stroh, Dampf, Berg, Flut, Glut, Schaum,

Frucht, Asch, Dach, Teich, Feld, Wies und Brot:

Der Schütz, Mensch, Fleiß, Müh, Kunst, Spiel, Schiff,

Mund, Prinz, Rach, Sorg, Geiz, Treu und Gott

Sucht's Ziel, Schlaf, Preis, Lob, Gunst, Zank, Port,

Kuß, Thron, Mord, Sarg, Geld, Hold, Danksagen.

Was gut, stark, schwer, recht, lang, groß, weiß,

Eins, ja, Luft, Feur, hoch, weit genennt,

Pflegt bös, schwach, leicht, krumm, breit, klein, schwarz,

Drei, neun, Erd, Flut, tief, nah zu meiden.

Auch Mut, Lieb, Klug, Witz, Geist, Seel, Freund,

Lust, Zier, Ruhm, Fried, Scherz, Lob muß scheiden,

Wo Furcht, Haß, Trug, Wein, Fleisch, Leib, Feind,

Weh, Schmach, Angst, Streit, Schmerz, Hohn schon rennt.

Alles wechselt, alles liebt,

Alles scheinet was zu hassen:

Wer aus diesem nach wird denken,

Muß der Menschen Weisheit fassen.





		 

		 

	
		
		Der Löwe und der Wolf

		Magnus Gottfried Lichtwer

		

	           
	Am Fuß der wüsten Parther-Felder

Schlug König Löw und Meister Bär

den Richtstuhl auf; dasVolk der Wälder

Stand nach der Ordnung um sie her.
Die Kuh erschien zuerst und klagte

Mit heißen Tränen, wie man glaubt,

Ihr Kind, das Kalb, hab', eh' es tagte,

Ein unbekannter Dieb geraubt.

Der Löwe sah umher, zu hören,

Wem sonst davon was wissend sei.

"Ich", sprach der Wolf, "kann heilig schwören,

Herr König, ich war nicht dabei." –

"Und wer verklagt dich?" sprach der König.

"Verleumder", fiel ihm jener ein;

"Ich bin jetzt krank und esse wenig

Und kann es nicht gewesen sein." –

"Schweig", rief der Löwe; "das Gewissen

Läßt einen Buben nirgends ruhn;

Du hast der Kuh ihr Kalb zerrissen,

Der Bär soll dir desgleichen tun."

So starb der Wolf, und, wie man saget,

Verriet sein Bauch, was er getan.

Wer sich entschuldigt, eh' man klaget,

Der gibt sich selbst zum Täter an.






		 

		 

	
		
		Marienwürmchen

		Aus "Des Knaben Wunderhorn", Verfasser unbekannt

		

	         
	Marienwürmchen, setze dich

auf meine Hand, auf meine Hand,

ich tu dir nichts zu Leide.

Es soll dir nichts zu Leid geschehn,

will nur deine bunten Flügel sehn,

bunte Flügel, meine Freude.
Marienwürmchen, fliege weg,

dein Häuschen brennt, die Kinder schrein

so sehre, wie so sehre.

Die böse Spinne spinnt sie ein,

Marienwürmchen, flieg hinein,

deine Kinder schreien sehre.

Marienwürmchen, fliege hin

zu Nachbars Kind, zu Nachbars Kind,

sie tun dir nichts zu Leide!

Es soll dir da kein Leid geschehn,

sie wollen deine bunten Flügel sehn,

und grüß sie alle beide!






		 

		 

	
		
		Mei Landl

		Franz Keim

		

	         
	I hab mei Landl gar so gern,

es gfallt mir halt so guat,

es hat a greane Joppen an

und tragt an stoanern Huat.
Und wia i nu a Büaberl war,

da hat's mi außitriebn,

in d' weite Welt, in d' weite Welt,

i bin nöt hocken bliebn.

Was hab i ghert, was hab i gsegn?

Es is an alte Gschicht:

mei liabe, kloane Welt dahoam

hat do dös schönste Gsicht!

Mir habn a ganz an andre Sunn,

mir habn ganz andre Stern.

Der Teixl hol die ganze Welt,

i hab mei Landl gern.






		 

		 

	
		
		Mein Oberösterreich

		Norbert Hanrieder

		

	         
	Wie lieb' ich dich, o Heimat,

mein Oberösterreich;

du bist an Reiz und Anmut

den schönsten Ländern gleich!

Wie glühen deine Alpen,

wie leuchten deine Seen,

wie rein sind deine Lüfte,

die auf den Bergen wehn!
Wie glänzend sind die Triften

im reichen Niederland,

umzirkt von Strom und Flüssen

und frischem Waldbestand!

In grünen Fluten wallen

die Steyr, Enns und Traun,

von Norden die Gewässer,

wie sind sie goldig braun!

Die Donau hält bewundernd

in ihrem Lauf an sich

und teilt in breite Hälften

den weiten Länderstrich.

Bald schmiegen sich die Wellen

wie lebend an die Au'n,

bald zwängt sie sich durch Felsen

ein stiller See zu schau'n.

Allüberall bewohnt dich

ein männliches Geschlecht

von unverfälschtem Stamme,

die Herzen schlicht und echt.

Zugänglich und bescheiden,

vergnügt und treu wie Gold,

Gott schütze Land und Leute

und sei der Heimat hold!






		 

		 

	
		
		Merseburger Zaubersprüche

		(10. Jahrhundert)

		

	Erster Spruch



	           
	Eiris sazun idisi, sazun hera duoder.

suma hapt heptidun, suma heri lezidun,

suma clubodun umbi cuoniouuidi:

insprinc haptbandun, inuar uigandun!



	Zweiter Spruch



	
	Phol ende Uuodon uuorun zi holza.

du uuart demo Balderes uolon sin uuoz birenkit.

thu biguol en Sinthgunt, Sunna era suister,

thu biguol en Friia, Uolla era suister,

thu biguol en Uuodan, so he uuola conda:

sose berenki, sose bluotrenki,

sose lidirenki,

ben zi bena, bluot zi bluoda,

lid ze geliden, sose gelimida sin!





		 

		 

	
		
		Nacht

		Alkman; Übersetzer: Ludwig Goldscheider

		

	       
	Über den Gipfeln ist Ruh, es schlummern

Berge und Schluchten,

Klippen und laubiger Abgrund,

alle atmenden Wesen, daheim auf der dunklen Erde,

Wild der waldigen Höhen, der Bienen brausende Schwärme,

Wundergetier des Meeres

in der purpurnen Tiefe, und mit gefaltenen Flügeln

jetzt auch die Vögel.





		 

		 

	
		
		Prophezeiung

		Alfred Lichtenstein (1889-1914)

		

	       
	Einmal kommt – ich habe Zeichen –

Sterbesturm aus fernem Norden.

Überall stinkt es nach Leichen.

Es beginnt das große Morden.
Finster wird der Himmelsklumpen,

Sturmtod hebt die Klauentatzen.

Nieder stürzen alle Lumpen.

Mimen bersten. Mädchen platzen.

Polternd fallen Pferdeställe.

Keine Fliege kann sich retten.

Schöne homosexuelle

Männer kulllern aus den Betten.

Rissig werden Häuserwände.

Fische faulen in dem Flusse.

Alles nimmt ein ekles Ende.

Krächzend kippen Omnibusse.






		 

		 

	
		
		Die Rossdecke

		Max Richter

		

	           
	Der Weihnachtstag begann zu lichten,

der Nordsturm heulte durch den Forst,

da stürzten schneebelad'ne Fichten,

und selbst der Adler floh in seinen Horst.
Da schauert' tiefgebeugt vom Jammer

ein Greis in seiner öden Kammer,

die Wände schimmerten silberweiß,

gleich seinem Bart voll Reif und Eis.

Da ging der Greis in eins der Zimmer

des stolzen Ritters Balduin.

Dort flimmerte des Goldes Schimmer

an Prachtgerät und am Kamin.

Und sieh, er zog sich einen Sessel

dicht an des marmorn Herdes Rand,

um von des Frostes harter Fessel

zu lösen die erstarrte Hand.

Doch kaum berührt vom Hauch der Flammen

fuhr er vor Schrecken hoch zusammen,

denn Balduin, sein Sohn, trat rasch

mit Donnerstimme ins Gemach.

»Hinweg, was gibt's noch hier zu warten,

vergesst ihr, dass ich Burgherr bin?

Mir blüht voll Reiz des Lebens Garten,

nur ihr seid mir ein Dorn darin!«

»Oh, Sohn, gedenke doch,

dass heut der Heiland uns geboren ward,

sei ihm des Ruhmes Licht und Freude,

sei ihm zu Ehren nicht so hart.

Denn dein Gedächtnis wird Dir sagen,

wie oft ich einst in diesen Tagen

dir freundliche Geschenke bot,

und du verwehrst mir Dach und Brot.«

Doch nur verstockter ward der Ritter,

je mehr der Greis ins Herz ihm bat,

und tobte wie das Ungewitter,

das um die Burg her Bäume brach.

»Oh, schone mich, ich will dir weichen,

will ewig meiden deine Tür.

Doch, Balduin, ein kleines Zeichen

von Dankbarkeit erbitt ich mir:

Hörst du der Winterstürme Rasen?

Sieh meines Rocks zerriss'ne Flasen.

Drum schenke mir ein Reisekleid,

das jedem Sturm mir Trutz verleiht.«

»Die Gnade soll euch widerfahren.«

Sprach Balduin und wandte sich

zu seinem Söhnlein von acht Jahren,

das horchend jetzt ins Zimmer schlich.

»Georg, im Stall, in jener Ecke

hängt eine wollne Pferdedecke,

noch neu und rein; die bringe du

und wirf sie diesem Alten zu.«

Der Knabe ging, doch blieb sehr lange.

Sprach Balduin: »Wo hast Du verweilt?

Und seh ich gar, du böser Range,

wer hat die Decke geteilt?«

»Ich«, sprach der Knabe ohne Schrecken,

»die reicht schon hin, ihn zu bedecken.

Die andre Hälfte, dieser gleich,

bewahr ich, Väterchen, für euch.«

Mit Tränen sah der Greis gen Himmel,

wies stumm die Hölle von sich ab

und setzte dann ins Sturmgetümmel

getrost hinaus den Wanderstab.

Der Ritter schloss vergnügt die Pforte,

und er belächelte des Knaben Worte.

Doch dreißig Jahre drauf hieß ihn

sein Sohn Georg hinaus ins Elend ziehn.






		 

		 

	
		
		Ez stuont ein vrouwe alleine...

		Dietmar von Eist

		

	       
	Ez stuont ein vrouwe alleine

und warte über heide

unde warte ir liebes,

sô gesách si valken vliegen.

'sô wol dir, valke, daz du bist!

du vliugest, swar dir liep ist,

du erkíusest dir in dem walde

einen bóum, der dir gevalle.

alsô hân ouch ich getân:

ich erkôs mir selbe einen man,

den erwélten mîniu ougen.

daz nîdent schoene vrouwen.

owê, wan lânt si mir mîn liep?

joch engérte ich ir dekeines trûtes niet!'





		 

		 

	
		
		Erbauliche Gedanken eines Tobackrauchers

		

	       
	So oft ich meine Tobacks-Pfeife,

Mit gutem Knaster angefüllt,

Zur Lust und Zeitvertreib ergreife,

So gibt sie mir ein Trauerbild-

Und füget diese Lehre bei,

Daß ich derselben ähnlich sei.
Die Pfeife stammt von Ton und Erde,

Auch ich bin gleichfalls draus gemacht.

Auch ich muß einst zur Erde werden-

Sie fällt und bricht, eh ihr´s gedacht,

Mir oftmals in der Hand entzwei,

Mein Schicksal ist auch einerlei.

Die Pfeife pflegt man nicht zu färben,

Sie bleibet weiß. Also der Schluß,

Daß ich auch dermaleins im Sterben

Im Grabe wird der Körper auch-

So schwarz wie sie nach langem Brauch.

Wenn nun die Pfeife angezündet,

So sieht man, wie im Augenblick

Der Rauch in freier Luft verschwindet,

Nichts als die Asche bleibt zurück.

So wird des Menschen Ruhm verzehrt

Und dessen Leib in Staub verkehrt.

Wie oft geschieht´s nicht bei dem Rauchen,

Daß, wenn der Stopfer nicht zur Hand,

Man pflegt den Finger zu gebrauchen.

Dann denk ich, wenn ich mich verbrannt:

O, macht die Kohle solche Pein,

Wie heiß mag erst die Hölle sein?

Ich kann bei so gestalten Sachen

Mir bei dem Toback jederzeit

Erbauliche Gedanken machen.

Drum schmauch ich voll Zufriedenheit

Zu Land, zu Wasser und zu Haus

Mein Pfeifchen stets in Andacht aus.






		 

		 

	
		
		Traumdeutung

		

	       
	Prächtig singt der Silberschwan

den ganzen Sommer lang.

Geh wie das Jahr zur Lilienzeit

im Blumengang.
Stiefmutter, deute, was mir träumt,

den ganzen Sommer lang.

Träumte, daß mir der Mond erschien,

so rund und blank.

Stieftochter, du wirst Königin,

und viele Sommer lang.

Kriegst einen Sohn, wie Gold so schön

und lilienschlank.

Prächtig singt der Silberschwan

den ganzen Sommer lang.

Geh wie das Jahr zur Lilienzeit

im Blumengang.






		 

		 

	
		
		Venus und Cupido

		

	           
	Als die Venus neulich saße

In dem Bade nackt und bloß

Und Cupido auf dem Schoß

Von dem Liebeszucker aße,

Zeigte sie dem kleinen Knaben

Alles, was die Frauen haben.
Marmorhügel sah er liegen,

Von Begierden aufgebaut;

Sprach zur Mutter überlaut:

Wann werd ich dergleichen kriegen,

Daß mich auch die Schäferinnen

Und die Damen liebgewinnen.

Venus lacht aus vollem Munde

Über ihren kleinen Sohn;

Denn sie sah und merkte schon,

Daß er was davon verstunde.

Sprach: du hast wohl andre Sachen,

Die verliebter können machen.

Unterdessen ließ sie spielen

Seine Hand auf ihrer Brust,

Denn sie merkte, daß er Lust

Hatte, weiter nachzufühlen,

Bis ihr endlich dieser Kleine

Kam an ihre zarten Beine.

Als er sich an sie geschmieget,

Sprach er: Liebes Mütterlein,

Wer hat an das dicke Bein

Euch die Wunde zugefüget?

Müßt ihr Weiber denn auf Erden

Alle so verwundet werden?

Venus konnte nichts mehr sagen

Als: du kleiner Bösewicht,

Packe dich, du sollst noch nicht

Nach dergleichen Sachen fragen.

Wunden, die von Liebespfeilen

Kommen, die sind nicht zu heilen.






		 

		 

	
		
		Der Vortänzer

		Alkman; Übers.: Emanuel Geibel

		

	       
	Nimmer, ihr Mädchen im Chor, mit den süßen, den silbernen
Stimmen,

tragen die Glieder mich fort. O daß ich zu Kerylos würde,

der auf dem blühenden Schaume der See mit dem Weibchen
dahinfliegt,

gücklicher Reise gewiß, meerpurpurner Vogel des Frühlings!





		 

		 

	
		
		Aus dem Wessobrunner Gebet

		Verfasser: unbekannt (vor 814)

		De poeta

		

	             
	Dat gafregin ih mit firahim firiuuizzo meista,

Dat ero ni uuas noh ufhimil,

noh paum, noh pereg ni uuas,

ni sterro nohheinig, noh sunna ni scein,

noh mano ni liuhta, noh der mareo seo.

Do dar niuuiht ni uuas enteo ni uuenteo,

enti do uuas der eino almahtico cot,

manno miltisto, enti dar uuarun auh manake mit inan

cootlihhe geista, enti cot heilac.
Cot almahtico, du himil enti erda gauuorahtos enti du
mannun

so manac coot forgapi: forgip mir in dina ganada rehta
galaupa

enti cotan uuilleon, uuistóm enti spahida enti craft,

tiuflun za uuidarstantanne enti arc za piuuisanne enti dinan

uuilleon za gauurchanne.






		 

		 

	
		
		In so hoher swebender wunne...

		Heinrich von Morungen (um 1158-1222)

		

	           
	In so hoher swebender wunne

so gestuont min herze ane vröiden nie.

ich var, als ich vliegen kunne

mit gedanken iemer umbe sie

>sit daz mich ir trost enpfie

der mir durch die sele min

mitten in daz herze gie.

Swaz ich wunnecliches schouwe

daz spile gegen der wunne, die ich han.

luft und erde, walt und ouwe

suln die zit der vröide min enpfan.

Mir ist komen ein hügender wan

und ein wunneclicher trost

des min muot sol hohe stan.

Wol dem wunneclichen maere

daz so suoze durch min ore erklanc,

und der sanfte tuonder swaere,

diu mit vröiden in min herze sanc

Da von mir ein wunne entspranc

diu vor liebe alsam ein tou

mir uz von den ougen dranc.

Saelic si diu süeze stunde,

saelic si diu zit, der werde tac

do daz wort gie von ir munde,

daz dem herzen min so nahen lac,

daz min lip von vröide erschrac

und enweiz von liebe joch,

waz ich von ir sprechen mac.





		 

		 

	
		
		Wunsch

		Alfons Petzold

		

	       
	Ein bißchen Sonne jeden Tag

auf meiner Seele Feld,

so viel, daß darauf reifen mag

mein Saatkorn für die Welt.
Dazu noch eine treue Hand

die mit mir zieht den Pflug

durch unsres Lebens Ackerland,

das sei mir Glücks genug.
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